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»Uuuuaaaa – uuuaaahooooo – uuuaaa – «


	Hohl und dumpf klang der schauerliche Chor der Geisterstimmen an sein Gehör.


	Björn Hellmark schwebte in die Tiefe, ohne diesen merkwürdigen Fall beeinflussen zu können.


	Es kam ihm vor, als dauere der Weg nach unten eine Ewigkeit.


	Es war ein Fall wie das Schweben in schwerelosem Raum. Leicht war alles, unsichtbare Hände schienen ihn zu tragen.


	Es war wie im Traum – aber es war kein Traum! Es war eine furchtbare, erschreckende Wirklichkeit…


	Der Zusammenstoß mit einem Schwarzen Priester, Ontar Muoll, hatte neue Probleme und Gefahren heraufbeschworen.


	War dies das Ende?


	Der düstere Schacht, der das von Molochos geküßte Dämonensiegel bewahrte, war wie von Tausenden von unsichtbaren Wesen belebt.


	Aus den nicht faßbaren und sichtbaren Wänden, die er während des Schwebens in die dem Kosmos ähnelnde Tiefe mehr ahnte, strömten Gedanken und Gefühle auf ihn ein, die er beinahe körperlich spürte.


	Dann sah er in der düsteren Luft Bilder, die wie gespenstische Wesen herabschwebten und an Klarheit nichts zu wünschen übrig ließen.


	Björn hielt den Atem an.


	Er schwebte auf eine Szene zu, die er als so wirklich empfand, als könne er sie greifen.


	Er kam sich selbst in diesen Sekunden vor wie ein unsichtbarer Geist, der imstande war, durch Wände zu sehen…


	Da war eine junge, attraktive Frau, von einer Schönheit, wie Björn sie nur einmal erlebt hatte:


	»Osira?!« entrann es ihm unbewußt. Die Ähnlichkeit mit der Prinzessin von Lovon, an deren Seite er selbst wochenlang – zwar gegen seinen Willen, aber nicht ungern – gelebt hatte, war frappierend.


	Das war nicht nur eine ähnlich schöne Frau – das war Osira! Ein Zweifel war ausgeschlossen.


	Sie hielt sich in einem Raum auf, der mit fremdartig anmutenden, antiken Möbeln eingerichtet war.


	Die Schöne trug ein langes, festliches Gewand, das einen gewagten Ausschnitt aufwies, der tiefe Einblicke gewährte. Osira kam mit einem auffallend großen, mit exotischen Federn besetzten Hut in den Raum.


	Sie wirkte fröhlich und ausgelassen, als käme sie von einem Fest oder einem Theaterbesuch. Zu ihrer Fröhlichkeit aber paßte die Szene nicht, die sich hinter der Tür abspielte.


	Aber das konnte sie auch gar nicht sehen, das wußte nur Björn Hellmark, der als außenstehender Beobachter die Dinge überhaupt registrieren konnte.


	Hinter der Tür stand ein kräftiger, braunhäutiger Eingeborener mit bloßem Oberkörper und einem bis auf zwei dünne, lang geflochtene, schwarze Zöpfe kahlen Schädel. Der Mann hinter der Tür hielt den Atem an und hob langsam das blinkende, rasiermesserscharfe Krummschwert.


	Der Mörder wartete auf sein Opfer, und es ahnte nichts davon.


	»Osiraaaa!« gellte Hellmarks Schrei.


	Sie hörte ihn nicht, konnte ihn nicht hören und ging weiter!


	Der auf sie Lauernde ließ die Waffe herabsausen. Sie fiel wie unter dem Beil einer Guillotine!


	 


	*


	 


	Da flog Hellmark wie ein welkes Blatt durch die Szene, und mit Osiras verebbendem Aufschrei verwehte die Szene.


	Die Wände bröckelten lautlos auseinander, die Möbel vergingen und wurden zu Schatten…


	»Uuuuaaa – uuuaaahoooo – uuuaaa – « tönte der monotone Gesang aus der Dämmerung aus den ihm umgebenden Wänden, aus der Höhe und der Tiefe.


	Die Bilder des Schreckens – fieberten Hellmarks Gedanken – wurden erzeugt durch die dem Blutsiegel des Molochos innewohnende dämonische Kraft!


	»Es ist nicht wahr, was ich sehe«, versuchte er sich einzureden.


	Als er Lovon verließ, hatte Prinz Ghanor die Macht fest in Händen. Sein Reformationsbestreben, die alten dämonischen Götter und Götzen durch die wahren Götter der Rasse zu ersetzen, stand auf festen Füßen. Dennoch gab es Widerstände. Die Götzen der alten Macht, an deren Spitze Rha-Ta-N’my, die Dämonengöttin, stand, scharten Anhänger um sich. Da konnte es leicht passieren, daß es innerhalb von Stunden zu erstaunlichen Entwicklungen kam.


	Osira – tot?


	Welche Bedeutung hatte der Eingeborene mit den langen, geflochtenen Zöpfen? Björn konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Angehörigen dieses Volkes auf Helon 4 gesehen zu haben. Auch Osira und Ghanor sprachen nie von solchen Menschen.


	Neue Bilder strömten auf ihn ein.


	Der Gesang verstärkte sich.


	»Uuuaaa – uuuaaahooooo – uuuaaa – .« Die Geisterstimmen des unsichtbaren Chores waren jetzt so gewaltig, daß Björn meinte, sich mitten unter ihnen zu befinden.


	Aus den Urnebeln einer fremden Welt schälten sich Bilder. Er sah Dämonen zur Welt kommen, erblickte monsterhafte Geschöpfe, die sich wie ein Hagelschauer auf fremde Häuser und Hütten niederließen, die Dächer und Wände durchbrachen, ohne sie zu beschädigen.


	Gesichter von Menschen aus allen Zeiten… Gesichter fremder Wesen von anderen Sternen, die nie eines Menschen Fuß betreten hatten.


	Die verwirrenden und wilden Szenen auf dem Blutsiegel erwachten in diesen Sekunden für ihn zu einem schrecklichen Leben, wie Traumgestalten, die ein Zauberspruch weckte.


	Die Bestien tauchten aus dem Siegel empor wie aus einem brackigen, blutigen See. Lange Arme reckten sich Hellmark entgegen, ohne ihn zu berühren. Furchtbar anzusehende Vögel umschwirrten ihn, Helden mit geflügelten Helmen kämpften gegen Monster, die schreiende irdische Frauen entführten.


	Dieser Wirrwarr von Geräuschen und Eindrücken war kaum zu ertragen. Hellmark zog die Arme an seinen Körper und hielt sich die Ohren zu. Das nützte nichts. Die Geräusche und der Gesang der Geisterstimmen, die sich anhörten, als würden hohle Knochen aneinandergeschlagen, blieben. Die drangen durch seine Poren und erfüllten seinen Körper wie eine Flut, die ihn mehr und mehr mit sich riß.


	Er mußte an Dr. Henry Herold denken, der ebenfalls in diesen Schacht gestürzt war.


	Und er mußte an die gurgelnde Stimme des sterbenden Ontar Muoll denken, der ihm noch zugerufen hatte, was ihn im Blutsiegel in etwa erwartete.


	Es kam ganz darauf an, welchen Teil des Siegels er erreichte – das entschied Ort und Zeit…


	Zu dem Grauen, das er beobachten konnte, zu den vielen tausend Bildern, die blitzartig in sein Bewußtsein drangen, die er gar nicht übersehen und erst recht nicht behalten konnte, kam etwas Neues.


	Was da geschah, passierte mit einer Langsamkeit, daß es ihm einfach nicht entging.


	Das Siegel richtete sich auf! Nein! Es wurde – emporgehoben und ihm entgegengestreckt!


	Zwei riesige, knochige Hände hielten das Siegel umfaßt, in dem sich wie in einem spiegelnden See die gespenstischsten Szenen abspielten. Die dort agierenden Gestalten waren scharf herausgebildet, lebten, atmeten, schrien, knurrten, grunzten und quiekten…


	Für einen Moment war es Hellmark, als würde das Siegel des Molochos aus einer tiefen Ferne ihm entgegengeschoben. Er sah das Siegel für eine ganz kurze Zeit klein und überblickte die schartigen, ausgebrochenen Ränder, die tiefen Risse und Einschnitte, die das Alter und die Brüchigkeit des Siegels unter Beweis stellten.


	Rund um den morschen Rand, rund um die beiden schwebenden Hände, die ohne jeglichen Kontakt zu einem Körper waren, breitete sich die endlose Weite eines sternenlosen, erloschenen Universums aus.


	Dann wurde das Siegel größer, aber nur langsam. Alles war auf schreckliche Weise verlangsamt, und Hellmark kam es vor, als wäre er bereits seit Ewigkeiten unterwegs, ehe er jetzt dieses letzte, entscheidende Stadium des Unheils und der Ungewißheit erreichte.


	Jetzt füllte das Siegel sein ganzes Blickfeld. Nun war die Schwärze des stumpfen, leeren Kosmos’ verschwunden, nun gab es nur noch das Siegel.


	Die Stimmen wurden zum Donnergrollen, schwollen an im Crescendo!


	Björn Hellmark traf auf das Blutsiegel. Im oberen rechten Viertel tauchte er ein, unmittelbar neben einem vogelähnlichen, langbeinigen Geschöpf, mit gewaltigem Schnabel und einem langen, dünnen Schwanz. Das Vogelwesen wurde von einem kleinen Geschöpf seiner Art geritten, das seine klauenartigen Hände ausgestreckt hielt, als müsse er dem Reittier zeigen, welche Richtung es einzuschlagen hätte.


	Björn Hellmark tauchte ein in die zähe Masse, in der er unendlich langsam verschwand…
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	Kein Licht. Keine Luft. Keine Bewegungsfreiheit…


	Ein ungeheurer Druck wurde auf seinen Körper ausgeübt, als breite sich ein Untier von unvorstellbaren Ausmaßen auf seinem Körper aus.


	Er konnte nicht mehr atmen und meinte, seine Lungen würden platzen.


	Keine Geräusche mehr…


	Nach dem schauerlichen Chor – nun diese absolute Stille!


	Panik erfüllte ihn.


	Das also war das Ende!


	Molochos hatte es geschafft!


	 


	*


	 


	Die Finsternis blieb nicht.


	Die Dunkelheit war brüchig. Fahles Licht sickerte ein. Es kam von überall und nirgends.


	Schemenhafte Umrisse wurden sichtbar.


	Ein Zimmer. Sehr klare Form, sehr modern. Ein Bett stand darin. Aus verborgenen Quellen leuchtete anheimelnd gedämpftes Licht aus einer Ecke.


	Hellmark hatte das Gefühl, von ›oben‹ durch die Decke in den fremden Raum zu kommen.


	Es war kein Schlaf-, sondern ein Krankenzimmer.


	Im Bett lag jemand. Ein Mann. Er hielt die Augen geschlossen. Sein Gesicht war markant geschnitten. Ein kräftiges, Energie verratendes Kinn, braune, kurzgeschnittene Haare, starke Augenbrauen, die fast schwarz waren.


	Am Bett standen eine Schwester und ein Arzt.


	Björn jedenfalls glaubte, daß es sich um Schwester und Arzt handelte. Er trug einen weißen Kittel, sie ein weißes Kleid, ein keß sitzendes Häubchen, unter dem die Fülle des schwarzen Haares zusammengehalten wurde.


	Auf dem flachen Tisch links neben dem Bett lag ein Buch – der Tisch rechts neben dem Lager war mehr eine moderne Schalttafel mit einem Tabellenfeld, auf dem verschiedenfarbige Felder glühten.


	Der Arzt machte ein bedenkliches Gesicht.


	»Es sieht nicht gut aus«, murmelte er kaum hörbar, »die Pulsfrequenz ist weiter gesungen. Der Körper nimmt die Substanzen einfach nicht an.«


	»Er war der Strahlung zu lange ausgesetzt«, bemerkte die Krankenschwester.


	Der Doc nickte. »Nur das ist eine Erklärung. Die anderen, die in den Strahlengürtel gerieten, haben es ohne jegliche Nebenwirkung überstanden. Wir haben keine Reaktionen erfassen können. Warum ausgerechnet bei ihm…« Dr. Shank sagte sich, daß jeder Organismus anders geschaffen war und dementsprechend auch anders reagierte. Nur das noch ließ eine Erklärung zu.


	Der Arzt sah, daß ein rotes Kontrollicht aufflackerte. Im gleichen Augenblick öffnete sich ein fingerbreiter Spalt in dem beleuchteten Tisch rechts neben dem Bett und eine Injektionsnadel, die mit einem biegsamen Schlauch verbunden war, schob sich lautlos hervor.


	Dr. Shank griff danach. Der Computer hatte entschieden, Chaster Morgan eine neue Injektion zu verabreichen, um die Werte nicht noch weiter absinken zu lassen. Der Mechanismus konnte so eingeregelt werden, daß der Computer eine Dauerkanüle mit Medikamenten beschickte, aber hier hatte sich Dr. Shank nicht für diese Möglichkeit entschieden.


	Bei diesem Patienten kam es darauf an, von Fall zu Fall zu entscheiden.


	Er nahm den Schlauch, und die Schwester legte den Arm des Kranken frei. Dr. Shank führte die Nadel nur in die Haut des Unterarms ein. Die Menge des abgegebenen Präparates bestimmte der auf die organischen Bedürfnisse des Kranken eingestellte Computer.


	Das rote Licht an der Tafel erlosch, und der Arzt löste langsam die Nadel aus dem muskulösen Unterarm.


	Hellmark konnte das alles mit erschreckender Deutlichkeit überblicken.


	Er kam herab, konnte nichts gegen die Abwärtsbewegung unternehmen und wunderte sich, weshalb keiner der Anwesenden auf ihn aufmerksam wurde!


	Die reagierten überhaupt nicht!


	Bestand er nicht mehr aus Fleisch und Blut? Hatten der Kontakt oder die Passage des Blutsiegels des Molochos seine ursprüngliche atomare Struktur verändert?


	Er hing jetzt direkt unter der Decke, genau vor den Augen der beiden Menschen, die am Bett standen.


	Die aber kümmerten sich gar nicht um ihn!


	Und während Hellmark an seinem wie unter einer Presse liegenden Leib herabschaute, wurde ihm gewahr, daß er außer der Dämonenmaske und dem Schwert des Toten Gottes, die nach dem Angriff Ontar Muolls in einer Felsenhöhle der Grauen Riesen zurückblieben, noch mehr verloren hatte.


	Der Lederbeutel, der beim Sturz in den Schacht noch an seinem Gürtel befestigt war, fehlte!


	In ihm befanden sich die Trophäen, mit deren Hilfe er sich doch noch eine Chance ausgerechnet hatte.


	Mit dem Beutel waren verschwunden das verkorkte Fläschchen mit dem Trank der Siaris und die drei in ein Samttuch eingeschlagenen Augen des Schwarzen Manja.


	Hatte er sie auf dem Weg zum Blutsiegel verloren – oder direkt im Augenblick des Eintauchens?


	Es blieb ihm keine Zeit mehr, darüber Überlegungen anzustellen.


	Er schlug und trat um sich, als könne er damit dem Sog nach unten entkommen. Aber dieser fremde Körper im Bett zog ihn an wie ein Magnet.


	Atmen konnte Hellmark noch immer nicht. Er hatte das Gefühl, jetzt müßten ihm die Lungen platzen.


	Er wurde von dem anderen Körper aufgesogen wie die schlechte Luft von einem Ventilator.


	Björn Hellmark ging vollkommen ein in den fremden Organismus – und im gleichen Augenblick verlor er seine Identität.


	 


	*


	 


	In dieser Sekunde flackerte die ganze Reihe der farbigen Lichter auf dem computergesteuerten Tischfeld auf.


	Dr. Shank und die Krankenschwester fuhren zusammen wie unter einer kalten Dusche.


	»Unmöglich! So etwas gibt es nicht!« entfuhr es dem Arzt.


	Chaster Morgan atmete tiefer, sein Gesicht nahm Farbe an.


	»Er hat die Krise überwunden!« Die Krankenschwester lächelte.


	Sie und Dr. Shank ahnten nicht, was sich in diesen Sekunden wirklich abgespielt hatte.


	Die ganze Kraft und Energie eines anderen Körpers wirkte wie ein Schock auf den Organismus des AD-Inspektors.


	Morgan schlug die Augen auf. Die dunkelbraunen Pupillen zeigten Glanz.


	»Nun, Doc? Wie sieht es aus?« Morgans Stimme klang voll und dunkel und sympathisch.


	»Ich kann’s nicht fassen, Morgan. Aber Sie haben’s geschafft. – Wie fühlen Sie sich?«


	»Ausgezeichnet, Doc.«


	So ganz überzeugt von dieser Mitteilung aber war Shank offenbar nicht. Er spielte sämtliche Reaktionstests durch, die seiner Meinung nach dem Zustand des Kranken jetzt zuzumuten waren. Die Werte zeigten fast optimale Einstellungen.


	Der Kreislauf war stabil, die Herzleistung stimmte, das EKG und die Hirnstromkurven waren in Ordnung.


	Die Strahlung, die mehrere Besatzungsmitglieder einer Raumeskorte in Sektor M3 abbekommen hatten, war bis zur Stunde ebenso geheimnisvoll wieder zusammengebrochen wie man sie festgestellt hatte.


	Chaster Morgan war dabei aus unerfindlichen Gründen am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden.


	Während seine Kameraden nach einer eingehenden ambulanten Untersuchung wieder entlassen werden konnten, war Morgan in äußerst geschwächtem Zustand eingeliefert worden.


	Seine Organe arbeiteten mit Mindestleistung, das Steuerzentrum in seinem Hirn spielte verrückt.


	Dabei war Chaster Morgan keine Mimose. In der AD-Abteilung der Vereinten Nationen der Erde war sein Name bekannt wie ein bunter Hund. Morgan war als Abwehragent beliebt und gefürchtet. Je nachdem von welcher Seite man das sah. Chaster Morgan war ein Draufgänger, der Tod und Teufel nicht fürchtete, der das Recht über alles stellte und dem man seine Gefährlichkeit nicht ansah. Morgan war dort ein Freund, wo man es erwartete – aber er war unerbittlich seinen Feinden gegenüber.


	Morgan reckte sich. »Sie sehen mich an, als wäre ich dem Sensenmann von der Sense gesprungen, Doc«, meinte er. »Ich fühl’ mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«


	»Genauso sehen Sie auch aus. Bei Ihnen hat das, was Ihre Kameraden innerhalb von Sekunden oder Minuten abschüttelten aus irgendeinem unerfindlichen Grund eine Woche gedauert. Wahrscheinlich wird diese geheimnisvolle Strahlenkrankheit für uns alle für immer ein Rätsel bleiben…«


	Damit traf er den Nagel auf den Kopf.


	 


	*


	 


	Die Untersuchungen bestätigten Dr. Shanks Vermutung: Chaster Morgan war kerngesund. Irgendein autogener Faktor hatte den Gesundungsprozeß ausgelöst.


	Morgan wollte so schnell wie möglich aus dem Krankenhaus entlassen werden.


	»Dafür haben wir volles Verständnis, Mister Morgan«, ließ Shank ihn wissen. »Und den Wunsch erfüllen wir Ihnen auch. Einen Tag aber sollten Sie noch bei uns bleiben. Darauf bestehe ich. Ich will sehen, ob die letzten Untersuchungswerte stabil bleiben. Eine reine Routineangelegenheit.«


	Chaster Morgan warf einen Blick auf die vollautomatische Kalenderweltuhr an der Wand.


	Sie zeigte den – 17. April 2318!


	Björn Hellmark war durch das Blutsiegel des Molochos in die Zukunft der Erde geschleudert worden…


	 


	*


	 


	Aber davon wußte er nichts, davon ahnte auch Chaster Morgan nichts.


	Der AD-Inspektor war nicht mehr der alte, als man ihn entließ, als er von seinen Freunden – allen voran der kugelrunde Frankie Lane, Morgans treuster Freund und Begleiter auf den meisten Patrouillenflügen – abgeholt wurde.


	Es gab ein feuchtfröhliches Wiedersehen mit den Kameraden, Freunden und Freundinnen.


	Daß Chaster Morgan verändert war, sah ihm niemand an. Das merkte Morgan selbst nicht mal. Genaugenommen war es auch keine Veränderung. Ein fremder Mensch, ein fremder Geist war in ihm aufgegangen – Morgan hatte den Fremden völlig absorbiert. Er war ein Teil seines Leibes, ein Teil seines Ichs geworden.


	Aber das fremde Ich registrierte er nicht.


	Chaster Morgan sah aus wie immer, sprach wie immer und bewegte sich wie eh und je. Er war zu Scherzen aufgelegt und befand sich in bester Stimmung. Auch in seiner Psyche gab es nichts, was man als ›anders‹ oder ›fremd‹ hätte bezeichnen können.


	So war das für Chaster Morgan.


	Wie empfand Björn Hellmark?


	Er merkte, daß er existierte. Aber er kam sich vor wie in einem Traum.


	Von seiner wahren Herkunft, von seinem alten Körper, von seiner ehemaligen Aufgabe wußte er nichts mehr. Es schien, als hätte die Passage des Blutsiegels alles an Geistigem und Materiellem ausgelöscht.


	Ein neues Leben begann für ihn. Der Alltag des Chaster Morgan, der er war – und doch nicht war.


	In der Zukunft der Erde, in der Zeit des Jahrs 2318 mit all seinen Problemen und Aufgaben lebte Chaster Morgan als der Mann vom Abwehr-Dienst der Vereinten Nationen.


	Für Hellmark scheinbar eine Traumgestalt in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort… Und doch: der Traum war wahr.


	Chaster Morgan war ein Mensch, den vielfältige und vor allem gefährliche Aufgaben in die außergewöhnlichsten Situationen brachten. Wenn Morgan etwas passierte, ging es Hellmark nicht viel anders, der ahnungslos in diesem Leib und in diesem Geist gefangen war.


	Dann gab es aus dem Traum kein Erwachen mehr!


	 


	*


	 


	Vierzehn Tage nach der Entlassung aus dem Krankenhaus, hatte der Alltag Chaster Morgan wieder fest in seinen Klauen.


	Der AD-Inspektor war es gewohnt, mit ungewöhnlichen Vorkommnissen konfrontiert zu werden. Aber daß er in den Mordfall Fred Cassner hineingezogen wurde, kam auf recht seltsame Weise zustande.


	Cassner war nur 45 Jahre alt, als er starb. Sein Vermögen zu diesem Zeitpunkt betrug aber an die 50 Millionen Dollar.


	Ob das seinen Tod beschleunigt hatte?


	Captain Beverly von der Mordkommission war überzeugt davon. Schließlich starb Cassner keines natürlichen Todes. Er wurde ermordet. Sogar die Mordwaffe wurde auf Anhieb gefunden. Es handelte sich um ein seltsam geformtes, wellenförmig geschliffenes Schwert. Beverly hatte nie etwas Ähnliches gesehen. Hätte er seine Schulzeit nicht so intensiv verdrängt, wäre ihm möglicherweise wieder bewußt geworden, daß diese merkwürdige Schwertform im Mittelalter vorkam.


	Ein Sachverständiger wurde zu Rate gezogen. Ein vertrockneter Professor stellte fest: »Das ist ein Flamberg.«


	»Ein – Flamberg?« wunderte Beverly sich.


	»Der Flamberg – das Flammenschwert. Nur Schwerbewaffnete, die sogenannten Doppelsöldner, trugen solche Waffen im Mittelalter. Auf Anhieb kann ich natürlich eine bestimmte Jahreszahl nicht angeben. Nur eine ungefähre Angabe wäre mir jetzt möglich…«


	»Dann machen Sie eine ungefähre Angabe, Professor.«


	»Zwischen 1490 und 1500… Nach der chemischen Untersuchung läßt sich Genaueres sagen… Merkwürdig…«


	»Was ist merkwürdig?«


	»Das Schwert. Es gibt sicher nicht viele Menschen, die ein derart altes und kostbares Stück ihr eigen nennen können. Mir selbst ist nur ein Fall bekannt, der ein solches Schwert besitzt. Aber jene Waffe kenne ich. Ich habe sie selbst analysiert. Die Waffe befindet sich in einem Museum in Chicago. Diese Waffe hier stammt demnach aus Privatbesitz.«

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





